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Predigt zu Lukas 12, 16-21 

Der Kornbauer mit Happy End

von Klaus Kaiser

16 
Und er sagte ihnen ein Gleichnis und sprach: Es war ein reicher Mensch, dessen Feld hatte gut getragen.

17 
Und er dachte bei sich selbst und sprach: Was soll ich tun? Ich habe nichts, wohin ich meine Früchte sammle.

18 
Und sprach: Das will ich tun: Ich will meine Scheunen abbrechen und größere bauen und will darin sammeln all mein Korn und meine Vorräte

19 
und will sagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du hast einen großen Vorrat für viele Jahre; habe nun Ruhe, iss, trink und habe guten Mut!

20 
Aber Gott sprach zu ihm: Du Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von dir fordern; und wem wird dann gehören, was du angehäuft hast?

21 
So geht es dem, der sich Schätze sammelt und ist nicht reich bei Gott.

Was hat er denn falsch gemacht?

Liebe Gemeinde, das Gleichnis vom reichen Kornbauern ist keine sehr lustige Geschichte. An diesem fröhlichen Festtag, Erntedank, hätte ich Ihnen gern etwas Erfreulicheres erzählt, irgendwas mit Happy End. Dazu kommt, dass wir eine Frage beantworten müssen: Was hat der reiche Kornbauer eigentlich falsch gemacht? 

Die Geschichte klingt so einfach: Ein reicher Mensch wird noch reicher, nichts Ungewöhnliches: Wer hat, dem wird gegeben, heißt es ja schon in der Bibel. Doch der unerwartete Gewinn bringt Probleme: Die Scheunen sind zu klein. Der reiche Mann denkt ganz vernünftig: Größere Scheunen müssen her. Es wäre doch gedankenlos, all das Gute verderben zu lassen.

Fünf Verse kurz ist dieses Gleichnis Jesu: Am Anfang eine kurze Einleitung in die Situation, und dann, mehr als die Hälfte: der reiche Mann im Selbstgespräch, ganz mit sich beschäftigt. „Was soll ich tun?“ – „Das will ich tun!“ Im Frage- und Antwort-Spiel dreht er sich nur um sich selbst... – bis ihm Gott ins Wort fällt: „Der Tod wird deinen Plänen ein Ende setzen, noch heute Nacht!“ Was eben noch vernünftig schien, ist nun kurzsichtig und sinnlos. Der reiche Mann ist ein Narr. Was er sich aufhäufen will, damit die liebe Seele Ruh’ hat – es hilft ihm nichts.  

Keine Dankbarkeit?

So gibt es natürlich kein Happy End. Also abermals die Frage: Was hätte der reiche Kornbauer denn tun sollen? In einem Kommentar zu diesem Gleichnis habe ich gelesen: „Merkwürdigerweise verfehlt der Mensch sich selbst, gerade wo er alles Sammeln und Einheimsen auf sich selbst ausrichtet statt auf Gott“ (E. Schweizer, NTD). Das klingt nicht verkehrt, aber mir scheint, es trifft nicht ins Schwarze. Nach diesem Kommentar hätte der Bauer nicht falsch gehandelt, sondern er hätte eine falsche Haltung. Seine innere Einstellung sei falsch, weil seinem Handeln keine Dankbarkeit gegen Gott, keine Ehrfurcht zu Grunde liegt. Dankbarkeit wäre dann etwas sehr Intimes, eine innerliche Ausrichtung, ein Gefühl der Abhängigkeit. Denkt man diese Auslegung weiter, könnte man das Gleichnis so zu einem guten Ende bringen:

Ein reicher Bauer fuhr eine unermesslich reiche Ernte ein. Er wollte nichts verderben lassen. Darum beschloss er, neue, größere Speicher zu bauen. Der Bauer war ein dankbarer Mann, er wusste sich von Gott beschenkt. Darum lud er zur Grundsteinlegung seiner neuen Speicher den Pfarrer ein. Ich bin gern hingegangen  und habe allen Anwesenden in Erinnerung gerufen: „Es ist nicht selbstverständlich,  dass es uns so gut geht. Gott erwartet unsere Dankbarkeit zurecht“. Vielleicht hätte ich auch noch eine Spende entgegen genommen – man ist ja, weiß Gott, nicht kleinlich. Und dann wären wir zum kalten Büffet übergegangen... 

Konkrete Hilfe statt Gefühl

Nicht dass Sie mich missverstehen: Ich bin sehr für kaltes Büffet. Aber ich glaube nicht, dass unsere Geschichte so ein Happy End bekommt. Doch wenn nicht so, wie sonst hätte der Bauer handeln sollen? Ich lese Ihnen jetzt eine andere Auslegung vor, eigentlich ist es eine freie Nacherzählung für Kinder. Wir hören das Gleichnis vom reichen Kornbauern in Dietrich Steinwedes Übertragung: 

Ein Bauer hat reich und viel geerntet,

viel Weizen für gutes Brot.

Scheunen baut er für all sein Korn.

Seele, liebe Seele, du leidest nicht Not.

Du Narr, spricht Gott, du törichter Mensch:

vergisst du den Bruder in der Not.

In dieser Nacht, du törichter Mensch,

in dieser Nacht bist du tot.

Was nützt dir dein Reichtum, was nützt dir dein Korn,

es hilft nicht in Todesnot.

So ist das, wenn einer viel Reichtum sammelt,

und ist nicht reich vor Gott.

Steinwede lässt Gott ausführlich zu Wort kommen. Gott sagt in dieser Nacherzählung unmissverständlich, worin die Torheit des Bauern besteht: „Du Narr, spricht Gott, du törichter Mensch, vergisst du den Bruder in der Not.“ 

Damit trifft Steinwede genau die Absicht dieses Gleichnisses. Das genau ist gemeint mit dem letzten Vers: „So geht es dem, der nicht reich ist bei Gott!“ Es geht nicht um ein religiöses Gefühl von Dankbarkeit und Abhängigkeit, es geht um konkrete Hilfe. Lukas überliefert wenige Verse nach diesem Gleichnis das Jesus-Wort: „Verkauft, was ihr habt und gebt Almosen. Macht euch ... einen Schatz ... im Himmel.“(Lk 12,33)  Damit macht Jesus deutlich, was es heißt, reich bei Gott zu sein: 

„Verkauft, was ihr habt... macht euch einen Schatz im Himmel“; alles verkaufen und verschenken. Jesus war oft noch radikaler in seiner Forderung als im Gleichnis vom reichen Kornbauern. Hier geht es ja nur um den Überfluss. Dieses Gleichnis, das nur Lukas überliefert, ist sozusagen Jesus in volkskirchlicher Variante – Jesus light.

Dabei bleiben wir heute Morgen. Es geht nicht radikal um alles, was wir haben, es geht nur um den Überfluss, den unerwarteten Gewinn, der uns beglückt und dankbar stimmt. Deshalb sammeln wir heute eine Kollekte, deshalb spenden wir für unsere kirchliche Aktion „Brot für die Welt“. Das Gleichnis vom reichen Kornbauer dringt darauf: Dankbarkeit wird erkennbar an dem, was ich abgebe. Dankbarkeit ist nicht Gefühl, sondern Tat. Was ich weggebe, nimmt mir keiner mehr. Das ist mein Schatz im Himmel. 

Was ist eigentlich Überfluss?

Das klingt ganz einfach. Aber die einfachen Sachen sind oft schwer zu machen. Was ist wirklich Überfluss? Manches, was wir als normal empfinden, war für unsere Großeltern noch ein unbezahlbarer Luxus. Vieles, was bei uns im Müll landet, ist anderswo in der Welt ein Festmahl. Was ist unser Maßstab für Überfluss? Das ist auch eine Frage des sozialen Gewissens. Das Gleichnis vom reichen Kornbauern zeichnet hier keine eindeutige Grenze. Aber vielleicht kann man von diesem Gleichnis aus einen äußersten Punkt erkennen. 

Überfluss ist auf alle Fälle dann erreicht, wenn der Besitz zum Problem wird:

· wenn das nächste Auto nicht mehr in die Garage passt, 

· wenn der nächste Anzug einen neuen Kleiderschrank braucht, 

· wenn meine Geldsorgen darin bestehen: wie lege ich alles nur möglichst gut an.

Dann sollte ich mich an den furchtbaren Gedanken gewöhnen, dass ich reich bin – und dass ich mehr habe, als gut für mich ist. Spätestens dann ist es Zeit, loszulassen. So sagt es dieses Gleichnis. Oft hätte Jesus es radikaler gesagt: „Du hast schon lange viel zu viel.“ Dann wird es Zeit abzugeben.

Ich habe genug gegeben

Und wann habe ich genug gegeben? Das ist auch wieder so eine Ermessensfrage. Wir kennen sicher Leute, die sehr schnell meinen: „Ich hab ja schon was gegeben, und jetzt hab ich auch ein Recht, dass man mich in Ruhe lässt...“  Dann geht es nicht mehr um die Not des anderen, sondern um meine Ruhe. Ich gebe was, damit ich mir den Bruder in der Not vom Leibe halte. Wir kennen solche Sätze: „Man kann ja nicht überall geben ...“ und „Ich geb’ doch schon so viel ...“ Dahinter steht oft die Absicht: Ich will mich freikaufen von meiner Verantwortung für den Nächsten.

Freikaufen ist auf eine Art sehr bequem, zumal wenn, wie in diesem Gleichnis, nur unser Überfluss zur Debatte steht. Aber auch die Kritik am Freikaufen ist ja recht bequem und kommt nicht selten von Menschen, die es noch bequemer finden, sich gar nicht erst freikaufen zu müssen. 

Wann habe ich genug gegeben? Auch da gibt es keine klare Grenze. Der Apostel Paulus schreibt, man soll nicht selbst Not leiden, nachdem man gespendet hat. Es soll zu einem Ausgleich kommen (2. Korinther 8,13). Es ist ja genug für alle da. Damit ist Paulus nahe beim Gleichnis vom reichen Kornbauern. Aber wie gesagt: Jesus hat in dieser Frage oft radikaler gedacht.

Ein Happy End 

Wir aber bleiben bei diesem Gleichnis. Ich habe ein Happy End in Aussicht gestellt: Was hätte der reiche Kornbauer tun sollen? Wie könnte alles ein gutes Ende nehmen? Mein Vorschlag:

Es war ein reicher Mann, dessen Feld hatte gut getragen. Und er dachte bei sich selbst und sprach: Was soll ich tun? Ich habe nichts, wohin ich meine Früchte sammle. Und wie er sich so sorgte und grämte, fing etwas an, in ihm zu singen. Es war seine Seele, die gar keine Lust hatte, Ruhe zu geben. Der Gesang klang etwa so:

„Ich pflüge und ich streue 

den Samen auf mein Feld.

Gott macht mich reich aufs Neue. 

Sein ist die ganze Welt.

Darum will ich’s verwenden 

für alle, die in Not.

Es ist in meinen Händen, 

mir anvertraut von Gott.

Alle gute Gabe kommt her von Gott dem Herrn.

Was ich nicht nötig habe, das geb’ ich darum gern.“

So sang es in dem reichen Kornbauern. Und wenn einer gute Ohren hat, der kann hören, wie der liebe Gott im Himmel mitsummt, ganz leise. Amen.

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft,

bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus.  Amen.

Lied nach der Predigt: Wir pflügen und wir streuen (EG 508)
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